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Die Jauchedüngung

Bei der heutigen Aufklärung über die ver-
schiedenen Düngungsfragen sollte man ei-
gentlich auch über den Gebrauch der Jau-
che Bescheid wissen. Grundsatz dabei ist,
dass man wohl alle organischen Stoffe
verwerten kann, nur sollte man sie so ge-
brauchen, dass für den Menschen keine
Nachteile daraus entstehen. Gefährlich ist
bei der Jauchedüngung vor allem die
Übertragung der Wurmeier, da diese in
der Jauche keineswegs zugrunde gehen.
Düngen wir daher unseren Garten direkt
mit Jauche, dann können wir ihm auch

allfällige Wurmeier zuführen. Ein Platz-

regen kann diese mit dem Gemüse in Be-

rührung bringen, und wir vermögen sie
durch gewöhnliches Waschen nicht weg-
zubekommen, denn sie haften fest und
bleiben lebend. Gründliches Spülen mit
Salzwasser kann womöglich im Ablösen
und Wegschwemmen der Eier erfolgreich
sein. Immerhin wäre es besonders im
Kleingarten gescheiter, keine direkte Jau-
chedüngung vorzunehmen. Es ist dies
ohnedies ein unsympathisches, abstossen-
des Vorgehen. Auch vom Landwirt ist es

töricht, seine abgeräumten Felder und ge-
mähten Wiesen im prallen Sonnenschein
mit Jauchegüssen zu versehen. Es geht
dadurch viel Stickstoff verloren, und we-
gen diesem düngt man doch mit Jauche.
Bei Regenwetter besteht weniger die Ge-
fahr des Verbrennens, auch dringt der
Stickstoff tiefer in den Boden ein, was ja
beabsichtigt wird.
Im Fernen Osten hatte ich oft Gelegen-
heit zu beobachten, wie Philippinos, Ja-

paner und Chinesen ihre Gärten mit Jau-
che düngten. Wo dies nun aber üblich ist,
sind die Leute teilweise zu 60 bis 80, ja
sogar zu noch mehr Prozent verwurmt,
so dass man jenen Gegenden selten je-
manden findet, der keine Parasiten und
Würmer im Darme beherbergt. Wie die
Gesundheit des Menschen von seiner Er-
nährung abhängt, so spricht auch die
Pflanze auf ihre Ernährung an. Wo be-
sondere Triebmittel fehlen, können wir
noch heute die schönste, bunteste Wie-
senflora antreffen, während die Überseue-

rung des Bodens all diese würzigen Kräu-
ter und Blumen vertreibt, so dass nur
noch Kerbel und Hahnenfuss zurückblei-
ben. Bekannt ist von diesen, dass sie nicht
die gleich günstigen Aufbaumöglichkeiten
in sich bergen, sondern eher zu Gärungen
führen.
So ist es denn auch begreiflich, dass Ge-
müse, das man mit Jauche behandelte,
nicht so gesund ist wie jenes, das eine
biologische Pflege erhielt. Auch der Ge-
schmack leidet durch diese allzukräftige
Düngungsart, was ja ebenfalls verständ-
lieh ist, wenn man sich an den stark ab-
stossenden Geruch frischer Jauche erin-
nert. Gerade dieser Umstand sollte uns
beweisen, dass die Jauche erst abgebaut
werden sollte, bevor man sie verwendet.
Man kann nun allerdings nicht sagen, dass

Gemüse, das man mit Jauche düngte,
krebsfördernd sei. Es ist mehr gasbildend
und wirkt ungünstig auf die Bauchspei-
cheldrüse ein. Auch die Leber hat dadurch
mehr zu schaffen. Körperstörungen, die
auf diese Weise entstehen, können aller-
dings bei der Bildung von Krebs mitbetei-
ligt sein, so dass von diesem Standpunkt
aus eine ungünstige Beeinflussung vor-
liegen mag.

Richtige Jaucheverwertung

Alle diese Nachteile sprechen gegen die
direkte Verwendung der Jauche, und
dennoch kann man diese auf gewissen
Umwegen wirkungsvoll verwerten, indem
man sie nämlich auf dem Kompost ver-
gären lässt. Der Stickstoff wird dadurch
abgebaut und die Wurmeier gehen durch
den Gärungsprozess des Kompostes zu-
gründe, weshalb keine Gefahr der Infek-
tion mehr besteht. Auf diese Weise ist
die Jauche günstig verwertet, ohne zu
schaden. Anders kann man auch in schnee-
reichen Gegenden vorgehen, indem man
den Garten im Herbst düngt oder die
Jauche auf die bereits schneebedeckte Er-
de giesst. Da sie auf diese Art den Winter
hindurch vergären kann, besitzt sie im
Frühling keine Nachteile mehr, auch ge-
hen die Wurmeier an der Winterkälte zu-
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gründe. Dies ist bei der allgemein starken tet, kann sich natürlich abwickeln, und
Verwurmung ein grosser Vorteil. Alles, der natürliche Verlauf der Dinge birgt
was etwas mehr Mühe und Arbeit berei- seine gesundheitlichen Vorzüge in sich.

Achtung, Jod!
Wie Schlangengifte in ihrer vollen Kon-
zentration nicht nur schaden, sondern so-

gar das Leben vernichten, während sie in
der richtigen Dosis hilfreich wirken, so
kann man auch Jod als ein wunderbares
Heilmittel bezeichnen, sobald wir es in
der geeigneten Potenz zu uns nehmen;
ist dies jedoch nicht der Fall, weil wir es

unverdünnt, in seiner massiven Wirksam-
keit, anwenden, dann kann es uns schä-

digen oder unser Leben zerstören.

Die meisten Bewohner der Binnenstaaten
benötigen dringend die Einnahme von Jod,
denn unser Boden und mit ihm auch un-
sere Nahrung weisen beide einen Mangel
an Jod auf. Beobachten wir einmal all die
vielen Menschen, die in ihrer Fettleibig-
keit phlegmatisch und ohne Unterneh-
mungslust sind, denn sie sind ein spre-
chender Beweis, dass bei ihnen die endo-
krinen Drüsen, die Hypophyse, Schild-
drüse und Keimdrüsen zu wenig arbeiten.
Einen wesentlichen Anteil an diesem
Umstand mag der Jodmangel haben. Dies
ist der Grund, warum man das Jodsalz
einführte. Dieses mag manch einem nütz-
liehen sein, wiewohl das Jod, das man
dem Kochsalz beifügt, leider nicht in der
vegetabilisch gebundenen Form darin ent-
halten ist. Würde man statt dessen Aus-
züge aus den Meerpflanzen, die mit an-
deren Begleitstoffen auch Jod enthalten,
verwenden, dann wäre die Jodbeigabe ein
wirklicher Segen. Wir müssen immerhin
beachten, dass es auch sehr viele jodemp-
findliche Menschen gibt. Diese sind wo-
möglich mit einer Hyperthyreose oder so-

gar mit einem typischen Basedow mit er-
höhtem Grundumsatz belastet. Was ge-
schieht mit diesen Empfindlichen durch
unpassende Jodgaben Wenn solche Pa-
tienten Meerpflanzen einnehmen, dann
können sie womöglich eine ernstliche Krise,
an der sie zu sterben glauben, durchkos-

ten. Während fast alle inneren Organe
vorübergehend zu streiken beginnen, tobt
doch das Herz dermassen heftig, als wolle
es der Brust entspringen. Ähnliche Stö-

rungen entstehen auch durch Einnahme
von Meersalz, von Meerwasser oder ei-

nem anderen guten Meerprodukt. Wer an
einer Überfunktion der Schilddrüse leidet,
muss sich vor massiver Jodeinnahme sehr
hüten. Typische Merkmale dieser Erkran-
kung sind Herzklopfen, und zwar oft ohne
eigentliche Ursache. Des weitern kann
man eine allzuleichte Erregbarkeit be-
obachten. Der Grundumsatz ist erhöht,
wenn nicht ein Basedow, also die ausge-
sprochene Glotzaugenkrankheit vorliegt.
Bei all diesen Symptomen sind massive
oder mittelmässige Jodgaben zu meiden.
Schon jodhaltige Meeresluft kann bereits
sehr ernste Krisen auslösen. Dennoch wä-
re Jod mit den Begleitstoffen gerade für
solche Menschen das beste Heilmittel,
sofern es mit einem biologischen Kalkprä-
parat wie Urticalcin eingenommen würde.
Zehnfach verdünntes Meerwasser, zwei bis
drei Körnchen Meersalz pro Mahlzeit im
Essen, die Meerespflanze Kelp in hoch-
verdünnter Form, nicht etwa nur in D3
bis D5, sondern sogar in D6 bis Dl2,
kann für ganz sensible Menschen mit
der Zeit wunderbare Heilungen erzielen.
Beginnt man beispielsweise bei Meer-
pflanzen mit D6, was eine millionenfache
Verdünnung bedeutet, dann kann man
nach ungefähr 4 bis 6 Wochen D5 er-
tragen. Man wird mit der Potenz schritt-
weise tiefer gehen, bis man vielleicht nach
6 bis 10 Monaten den Urstoff ohne Stö-

rung einnehmen kann. Mit der fortschrei-
tenden Heilung wird auch der Grundum-
satz bessern. Die als Nervosität bezeich-
neten Symptome werden langsam ver-
schwinden, aber eine Empfindlichkeit auf
Jod und Jodprodukte werden in der Re-
gel noch jahrelang anhalten.
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